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Von Dr. Constantin S a u t e r  in München.

(F ortsetzung.)

2. Grundzüge der neuplatonlsehen Philosophie.

Ein eingehendes historisches Bild des Neuplatonismus zu entwerfen, 
liegt nicht im Interesse dieser Arbeit. Doch müssen seine Hauptzüge 
herausgehoben werden, insofern sie für die Geschichte der Philosophie des 
Mittelalters bedeutsam geworden sind]).

1. P l o t i n :  a. Plotin beginnt in der Ableitung seiner Prinzipien mit 
der M e n s c h e n s e e l e 2) :  „W as mag die Ursache sein, dass die Seelen 
den Vater, Gott, vergessen, da sie doch aus dem Jenseits stammen 
und ihm gehören, und so von ihm und sich selbst nichts wissen ? 
Des Bösen Anfang ist für sie der Wagemut und die Werdelust, etwas 
anderes werden zu wollen und selbstherrlich zu sein.“ Die Seelen 
strebten nach Freiheit und Selbstherrliehkeit und begannen von ihrer 
Heimat sich zu entfernen wie Kinder von ihren Eltern. So vergessen sie 
den eigenen Ursprung. Daran aber sollen sie wieder erinnert werden und 
zuerst den eigenen Wert und göttlichen Adel wiedererfassen. Staunend 
soll die Seele die sichtbare W elt in ihrer Ordnung und Harmonie be­
wundern, und dann den Blick zum Urbilde emporlenken. So steht sie

' )  D ie D arstellung fo lg t dem  System e P lotins. Z e l l e r  a. a. 0 .  I l l * * 466 ff. ; 
G. H. K i r c h n e r ,  D ie P h ilosoph ie des P lotin , H alle 1 8 5 4 ; Arthur R i c h t e r ,  
N euplaton ische Studien, Halle 1867. W i l l m a n n  a. a. O. I 645 ff.; Arthur 
D r e w s  a. a. O. 60 f f . ;  R u d o lf E u c k e n ,  Die L eben san schau un gen  der grossen  
D e n k e r 7, L eipzig  1 8 9 0 ; zu e in zeln en  E n neaden  vgl. H. v. K l e i s t  in  »H erm es« 
1886; D erselbe in  »P h ilo logus« 1882— 1884 u. 1886; D erselbe, P lotin ische Studien, 
H eidelberg 1 8 8 3 ; P . P a b s t  über P lotin  E nn. I im  »P h ilo logus« 1884,

*) P lo tin i Enneades ed. R icard u s V olkm ann, L ipsiae 1883, Enn. V I :  τε^ϊ
των τζιων αρχικών ónci στάαεων. τ ί  ηοτε aça εστϊ το  ηεηονηκος τας ψνχας τιατρός 
&εον hniXalttaltai, καί μοίρας εκεΐ&εν ονσας καϊ όλως εκείνον αγνοησαι καί εανταζ 
καί εκείνον ; <1 σ '/>) μεν ο Ιν ανταΐς τ ο ν  κακόν η τόλμα και η γενεοις και -η ηξωτη  
ει εοότΐ/ς καί το βονληίϊηναι δε εαντιον είναι.
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plötzlich vor der Urfrage, wie dem Einen die Fülle entströmte1). Mit 
der Erzeugung des vovg ist die Erzeugung von allem gegeben, die ganze 
Herrlichkeit der Ideen* 2 *). Der vovg in seiner Ueberfülle zeugt die Weltseele, 
geringer als er, von der einen Seite mit ihm vereint, von der andern nach 
dem Geringeren sich neigend und dieses zeugendb). Der vovg aber ent­
stammt dem Einen, das auf sein Selbst schauend den vovg entspringen lässt. 
Das Eine aber ist gänzlich bestimmungslos, nicht Sein, nicht Denken, nicht 
Wollen. Das ist Plotins Trias der Hypostasen.

b. Den Schwerpunkt des Systems bildet die Lehre über das Urwesen 
oder das E i n s .  Platos Dualismus beruhte in der Annahme eines posi­
tiven und eines negativen Prinzips. Die Ideen sind das wahrhaft Seiende, 
die Materie ist das Nichtseiende, Leere, das erst durch Teilnahme an den 
Ideen zum Sein gelangt. Diesem schroffen Dualismus war schon Aristoteles 
nicht gefolgt. Plotin will alle Gegensätze aufheben, die Vielheit muss aus 
der Einheit abgeleitet werden, und dem Einzelnen muss seine Stelle in der 
Gesamtheit angewiesen werden, aus der es auch begriffen werden soll4). 
Gleichwohl scheidet Plotin zwischen einer übersinnlichen und sinnlichen 
Welt. Für die letztere hat Aristoteles die Kategorien aufgestellt, dass er 
es nicht auch für die übersinnliche tat, erfährt bei Plotin herben Tadel5). 
Das Reich der übersinnlichen Welt besteht eben aus dem Einen, dem vovg, 
der die Ideenwelt in sich trägt, und der Weltseele, die zur Materie sich neigt.

I o Das Erste kann nicht das Viele sein, sondern nur das Eine; es 
darf auch nicht mit dem Strome der Vielheit in Berührung kommen. 
Es kann auch nicht Denken sein; denn ein Denken setzt ein Gedachtes 
voraus. Das Erste steht über dem Denken6). Es ist nicht das Gute, 
nicht Sein, nicht Wesen, alle diese Bestimmungen enthalten eine Viel­
heit. So ist es jenseits alles Seins und aller Erkenntnis, und man kann 
von ihm nur sagen, was es nicht ist, denn positive Bestimmungen 
erreichen es nicht. Allein, Plotin ergeht es wie all denen, die seinen

C o n s t a n t i n  S a u t e r .

*) Enn. V 1, 6 : ö.v r/r oil f l  3h ( y ψ νχη )το  9ρνλονμενον δη τ ο ύ το  καί παρά τοις  
παλαι σοφοις, πως εζ ενός το ιο ν το ν  όντος, οϊον λέγομεν τό  hv είναι, νηόατασιν εσχεν  
οτιονν  είτε πλήθος είτε δνας εϊτε αριθμός, αλλ’ ονκ εμεινεν εκείνο εφ’ εαυτόν, τοσοντο ν  
δε πλη 3 ο ; εζερρυη, ο όραται μεν εν τοις ονσιν, ανόγειν 3ε α υτό  προς εκείνο αζιονμεν. 
D ie B eantw ortung dieses U rproblem s vom  E inen  und V ielen  m uss n ach  P iolín  
m it G ebet e in geleitet w erden .

2) Etiti. V 1, 7 : εικόνα δε εκείνον είναι λέγομεν το ν  νουν.
ί) Etiti. V 1, 7 : ψ υχή ν γάρ γεννά νους, νους ων τέλειος.
4) Etiti. V 2, 2;: πρόεισιν ονν απ'1 αρχής εις έσχατον  κατ αλειπο μένου oft έκαστον 

èv TJI οικεία ε3ρα, τ ο ν  δε γεννωμένον άλλην τά ζ,ν  λαμβανοντος τη ν  χείρονα. Jedem  
D inge kom m t sein  Platz zu, je d o ch  ist das G ezeugte in  der R angordn un g im m er 
geringer als das Zeugende.

s) Enn. Ni 1 — 3. Arthur R ich ter a. a. 0 .  2. Heft. P lotins Lehre vom  Sein.
6) Enti. VI 2, 17 : επέκεινα τ ο ν  όντος. Enn. N, 3, 12: επέκε.να γνωσεως.



seinen Spuren gefolgt sind, dass er doch zu positiven Bestimmungen greift. 
Er nennt das Erste das Eine und Gute, die absolute Kausalität. Das Erste 
aber schafft nicht nach Weise einer reflektierenden freien Tätigkeit, sondern 
mit Notwendigkeit bricht die Ueberfülle seines Wesens die Schranken. Das 
Erste fliesst über und strahlt aus1). Plotin vergleicht das Erste mit einer 
Quelle, die unerschöpflich sprudelt und sich nicht verringert, mit einer 
Wurzel, die immer Neues hervortreibt und doch ihre Kraft nicht verliert, 
mit der Sonne, die das Licht ausstrahlt und doch in sich behält. So 
durchleuchtet das Eine das ganze Universum, durchströmt alles mit seiner 
Kraft. Das Endliche nimmt aber durch seinen Ausgang vom Einen nicht 
einen Teil seines Wesens mit und verringert es dadurch, sondern das Erste 
bleibt unvermindert. Das Ureine gibt nicht beim Ausgange der übersinn­
lichen und sinnlichen Welt seine Substanz ab, sondern nur seine Kraft2). 
Zeller nennt mit Becht Plotins System kein eigentliches Emanationssystem, 
sondern einen dynamischen Pantheismus. Die Unklarheit der plotinischen 
Terminologie gerade in diesem Angelpunkte des Systems rührt aber davon 
her, dass bei Plotin der Begriff der Materie ganz verflüchtigt ist. Dadurch 
werden die Dinge ganz und gar gedanklich9). Die W elt ist für Plofin ein 
geistiges Reich von gedanklichen Wesenheiten. Die Materie aber nimmt 
bei Plotin bald die Stelle einer Schranke ein, an der das Ausströmen der 
Ideen sich staut, bald ist sie nur Scheinbild und Nichtseiendes, in das die 
von oben kommenden Formen sich senken. Plotins System droht einer­
seits in eine Lehre vom Alleins umzuschlagen, bald in einen platonischen 
Dualismus.

2° Die erste Frucht vom Ueberfluss des Einen ist der vovg. Nun beginnt 
die Vielheit, das Eine ist aber auch zum Denkenden, zum Bewusstsein ge­
worden. Der vovg wendet sich zurück zum Einen, und so spiegelt sich 
dieses im vovg wieder. Dieser aber als das Erste nach dem Einen ist 
ewig mit ihm, reine Tätigkeit und lauteres Denken. Sein Denkinhalt liegt 
aber nicht ausser ihm, sondern in ihm. Denken und Sein fallen bei ihm 
zusammen* 4). Dennoch birgt er eine Vielheit von Bestimmungen in sich, 
er ist Erkennendes und Erkanntes, er stellt keine reine Einheit mehr dar5 * * 8).

' )  Der typ isch e A usdruck  h ierfü r ist έξερ$.·ύειv, er ging in  das A rab isch e
w ie in  das scholastische L atein  über.

a) Etiti. VI 9, 5 : «ai γαρ άγει εϊς ονσίαν νονς χαϊ αντον rj ψνοις τοιαντ-η ως
τζηγην των απίστων είναι ναι δνναμιν γεννωσαν τα ι'ντα μενονΰαν εν εανtj¡ ναι ον«
ελαττονμενην ονδ' εν τοΐς γενομένοις νττ’ αντης ονσαν.

8) W illm an n  a. a. O. I 659 ; Z eller a. a. 0 . I l l s 509.
é) Enn. V 3, 5 .* ycrç ο νονς οντος  δυνάμει ο ν δ } ετεςος μεν. αντό.ς, η Æè

νόηαις άλλο . . .  et ονν  ενέργεια καί η ovaia α ντο ν  ενεργεια, εν καί τα ν το ν  ri¡ ενε^γεία 
αν εϊτ]' εν δε tj¡ ενεργεία τ ο  ον καί τ ο  νοητόν' εν αμα τταντα εοται vovçt νόηαις, 
το  νοητον.

Β) W o  aber v ie ler le i B estim m ungen, da liegt au ch  ein  G em einsam es zu 
G ru n d e ; das ist die M a ter ie ; im  νονς ist sch on  intellig ib le M aterie.

B ed eu tu n g  d es  N eu p la ton ism u s f. d. antike u. m ittelalterl. P h ilo sop h ie . 3 6 9
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Ja, er vermag den reichen Strom von geistigem Leben, der ihm aus dem 
Einen zuquillt, nicht in seiner Gesamtheit zu fassen, er muss ihn abteilen 
und in Vielheiten zerlegen. Der νους enthält die Ideen, sie subsistieren 
in ihm; er enthält die idealen Urbilder für alles Seiende; sie sind nicht 
bloss Gedanken, sondern Wirklichkeiten, Teilwesen, denkende Geister, voi. 
W ie die Wissenschaften in der Seele, wie die Körperteile im Samen, wie 
die Arten in der Gattung beschlossen sind, so umschliesst der νοϋς die 
Ideen, sie sind Substanzen, Teile im Ganzen. Daher stellt sich im νους 
ein κόσμος νοητός dar, er ist eine übersinnliche W elt für sich; er ist das 
αντοζώον, wie Plato ihn nannte, das allbelebte Wesen, der Protoorganis- 
mus, der die Urbilder aller lebendigen Wesen in sich begreift. Es ist ein 
Kardinalpunkt der plotmischen Lehre, dass der νοϋς die Ideenwelt in sich 
begreift, die Ideen sind nicht ausserhalb des rork,'1). Bekanntlich folgte aus 
dem Schülerkreise des Plotin nur Amelius dem Meister, während Porphy- 
rius die Ideen vor den νους (πρό νον) setzte als diesem gegebene Gedanken­
inhalte, Longinus, der bessere Platokenner, sie nach (ματà) dem νους als 
dessen Hervorbringungen stellte.

3° Mit derselben Notwendigkeit, mit der das Eine den νους hervortreibt, 
geht auch aus dem νους die Weltseele hervor. Sie ist das Mittel- und 
Bindeglied zwischen der Sinnenwelt und dem Reiche der Ideenwelt. Als 
höhere Weltseele bleibt sie ganz in den himmlischen Sphären des νους, 
als niedrigere Weltseele hat sie den Trieb in sich, die Sinnenwelt darzu­
stellen·, sie tut es, indem sie die Formen in die Körperwelt einsenkt, oder 
nach der stoischen Terminologie, der hier Plotin folgt, die λόγοι, die nach 
bestimmten Massverhältnissen die Lebewesen zu Mikrokosmen bilden und 
formen, bis sie Abbilder der im νοϋς lebenden wirklichen Vorbilder sind. 
Die Weltseele enthält auch die besonderen Seelen, lässt sie aus sich fliessen, 
diese aber rinnen in die Erscheinungswelt hernieder2).

4° Damit aber haben die Seelen die Kluft zwischen der übersinnlichen 
W elt und der sinnlichen überschritten; aus der W elt des wahren Seins 
sind sie in das Reich des Scheins und des ewigen Flusses übergetreten, 
dessen Grundlage die Materie bildet. Es wurde schon betont, dass der 
Begriff der Materie bei Plotin ein dunkler ist. Er ist auch am wenigsten

1) Etiti. V 9, 9 : χοομον Se τονδε ονιο; ζωον πεςεχτιχον ζωυιν απάντων χαί πας 
άλλον εχοντος το είναι καί τοιωδε είναι, πας* ον δε εατινΛ εις vow άναγομε'νον, 
άναγκαϊον καί εν νω το άςχέτνπον παν είναι, καί κδΰμον νοητόν τοντον τον νονν 
είναι, ον ψησιν ο Ίΐλάιων εν Τιμαίω ο εοτι ζωον.

Etiti. I l l  9, 1: ψνχην είναι την μεςίοαααν εις πολλας 'ψνχάς. διό καί φηοι 
τον  τρίτον είναι τον μερισμόν και εν τω τρίτω, οτι διενοηίλη, ο ον νον έργον, αλλά 
ϊί'νγηι μεριστην ενέργειαν εχονσης εν μεριστη ψνοει. Etiti. I ll 5, 4 w ird  v o m  E ros 
gesprochen , der die ganze W eltsee le  durchflutet, aber auch  jed e  ein zeln e Seele  : 
εχέτω δη η μεν ολη ολον, αι δε εν μέρει τον αντης εκάοτη. A lle  S eelen  aber bilden 
eine G esam tseele ως eivai πάοας μίαν,



durchgearbeitet, und die meisten Schwierigkeiten und Widersprüche des 
Systems entspringen ihm. Die Matejie ist das, was dem Sinnlichen zu 
Grunde liegt. Weder Körper, noch Stoff, noch Masse, sie ist überhaupt 
nichts Wirkliches, sie ist das qualitativ Unbestimmte, das Nichtseiende, die 
reine Privation, die Sehnsucht nach dem Sein ’). Diese Beschreibung der 
Materie ist durchaus platonisch. Plotin bestimmt die Materie aber auch 
als das Böse, als das Urböse, als Sitz und Ursprung alles Bösen, das dem 
Reiche des Einen und Ueberguten und allem, was aus ihm fliesst, wider­
streitet* 2). Im Plotinsehen Begriff der Materie bestätigt sich, dass, wie oben 
ausgeführt wurde, das ganze System Plotins den Schwerpunkt nicht in die 
intellektuelle Durchdringung des All verlegt, sondern in die Befriedigung 
der Sehnsucht der Seele nach ihrem Ausgang aus der Welt des Scheins 
und der Körperlichkeit. „Das leitende Interesse dieses Systems fasst sich 
im innern Leben des Menschen zusammen. So ist auch der Begriff der 
Materie kein naturphilosophischer oder metaphysischer, sondern ein ethischer. 
Die Materie wird nicht nach ihrem objektiven Wesen, sondern nach ihren 
Wirkungen betrachtet, welche sie auf das der Sinnlichkeit zuneigende 
Objekt übt“ 3). Plotin kann den Zwiespalt nicht bewältigen. Ist es das 
Gute, das nach langem Flusse vom Ersten herab bis zur Einzelseele ge­
langt, endlich in das Böse umschlägt, schafft das Geistige selbst sich die 
Materie, das Lieht die Finsternis, macht die Seele sich selbst den Leib als 
ihren Kerker? Plotin aber hat gerade den Gnostikern gegenüber die 
Grundlagen seines Systems beloni, die es ihm verbieten, in der Materie 
eine Bedingung für die Entwicklung und Verwirklichung des Göttlichen 
zu sehen. Die Annahme der Materie als gleich ewiges Prinzip neben dem 
Göttlichen, wie sie in den gnostischen Systemen vorliegt, hat Plotin zurück­
gewiesen 4).

B ed eu tu n g  d es  N eu p la ton ism u s f. d. antike u. m ittelalterl. P h ilosop h ie . 3 7 1

*) Ueber die M aterie äussert sich  P lotin  v ie lfa ch  Enn. III  6, 7 : ta n  μεν  
ovv ¿σώματος, w eil u nkörp erlich , daher auch  leidensun fäh ig  (άπαΟ-ής) ; ihre e in zige  
B esch affenh eit ist die, keine ZU  h a b en : μηάεμίας π οιότητας μετέχειν.

2) Enti. 1 6. 5 : έστω Sy ψ νχη  αισχρά, ακόλαστός τε  καί άδικος, e in e berühm te 
Sch ilderun g der sch lechten  Seele ; sie ist h in abgezogen  zum  A eu sserlichen , 
D unklen und Ird ischen . Der m it S ch lam m  und Schm utz B edeckte hat durch  
H erantreten eines F rem dartigen  seine S ch ön h eit verloren  ; so verh ält es sich  
auch  m it der S e e le : α ισχρόν Sy ψνχ-ην λέγοντες μίςει και κράσει καί τενσει τη  
προς τ ό  σώμα καί vlyv ορ ,9ως αν λέγοιμεν.

*) Z e l l e r  a. a. 0 .  I l l *  548.
4) Enti. II  9 : πρός το νς  γνοατικονς sive προς το νς  κακόν τό  Syμιovργόv τ ο ν  κόσμον 

και τό ν  κόσμον κακόν είναι λέγοντας. Vgl. h ierzu  Carl Schm idt, P lotins Stellung 
zum  G nostizism us und k irch lich en  Christentum , L eipzig  1 9 0 1 ; N eander, Ueber 
die w elth istorische B edeutung des 9. B uches in  der zw eiten  E nneade P lotins 
oder seines B u ches gegen  die G nostiker (A bhandlungen  der k. Akad. d. W issensch . 
B erlin  1843). P lotin  hat sich  n icht direkt gegen  d ie  Christen gew endet, aber 
m an ch er gegen  die G nostiker gerichtete  Schlag trifft auch  die ch ristlich en  Grund­
lagen  des G nostizism us. Ernst R o c h o l l ,  P lotin  und das Christentum , Jena 1898.
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5° Durch die Verbindung der Weltseele und ihrer Kräfte mit der Materie 
entsteht die Erscheinungswelt. Dadurch dass die Weltseele die Materie 
erleuchtet und befruchtet, wird sie vollkommen und schön, eine Harmonie. 
Von der übersinnlichen W elt aus betrachtet, ist ihr Fall in das Reich 
der Materie bedauerlich. Die Ideen und zeugenden Kräfte, die im vovg 
und in der Weltseele unvermischt und unbefleckt erglänzen, werden durch 
die Berührung mit der Materie getrübt. Im Ganzen betrachtet ist aber 
die Erscheinungswelt nur die sinnenfällige Ausprägung des im vovg ent­
haltenen κόσμος νοητός, der die vollkommene Wirklichkeit darstellt. Und 
so steht Plotin nicht an, mit schönheitstrunkenem Auge auf die Einheit 
und Vollkommenheit der Welt, auf die Sympathie und Harmonie ihrer 
Teile zu blicken und preist sie in dichterischem Schwünge. Nicht dem 
blinden Ungefähr und dem Zufall verdankt das Weltall seinen Bestand, 
auch nicht in der Zeit ist es geworden, sondern von Ewigkeit her ist die 
Welt, ein Ausgang vom Geiste. Die sinnliche W elt verdankt ihre Ent­
stehung nicht einem Nachdenken, sie ist vielmehr durch die Notwendigkeit 
entstanden. Der Geist brachte ruhig und unbewegt das Weltall zustande, 
indem er den Logos in die Materie ausströmen liess. Die Teile des Weltalls 
sind allerdings räumlich von einander getrennt, teils einander zugetan, teils 
einander feindlich gesinnt. Doch bilden sie alle zusammen eine Harmonie, 
indem zwar jeder Teil seinen eigenen Laut von sich gibt, aber der alle 
beherrschende Begriff die Harmonie des Ganzen bewerkstelligt. Ein 
lebendiges Wesen ist das Weltganze, ein organischer Leib *). Die schönste 
und die bestmögliche der körperlichen. Welten ist diese. Tadeln kann sie 
nur, wer bloss ihre Teile betrachtet, das Ganze aber nicht ins Auge fasst. 
Das wäre geradeso, wie wenn man statt den göttlichen Anblick, den der 
ganze Organismus des Menschen bietet, zu bewundern, nur ein Haar oder 
eine Zehe betrachten wollte. W er aber auf die Welt in ihrer Gesamtheit 
blickt, dem wird sie entgegenrufen : „Ein Gott ist es, der mich geschaffen 
hat, und aus seinem Schosse bin ich hervorgegangen, vollkommen unter 
allen lebenden W esen, ausreichend für mich selbst und mir selbst genug, 
ohne etwas zu bedürfen, weil alles in mir enthalten ist, Pflanzen und 
Tiere, die Natur alles Gewordenen, eine Vielheit von Göttern, Scharen von 
Dämonen, gute Seelen und durch Tugend beglückte Menschen“ 2). Der

1) Enti. IV 4. 36 : ττοιχιλώτατον γάζ το 7tar xaì λόγοι ττάντες εν αντω  χαϊ 
δυνάμεις άπειροι χαϊ ποιχίίαι. W ie  be im  M enschen  das A uge ein e andere Kraft 
hat, als die H and, so und n o ch  v ie l m ehr gibt es im  A ll eine unaussprech liche 
und staunensw erte M annigfaltigkeit. Das U niversum  ist n icht u nbeseelt, αλλ'
είναι avrò Ì γ ο η γ ο ο ο τ ια ν τ α χ η  xaì ζων άλλο άλλως xaì μηδέν δννασ-ίλαι είναι, ο μη  
Βοήν εν αυτφ.

a) E nn . I l l  2 , 3 : επεϊ ουν το  γενομενον ο κοσμος εατϊν ο ανμπ.ας, το ύ το ν  
freoiçtov tr> áxovflcu? τταρ1 αυτόν , ως βμ'ε ττετΐοίηκε ·&εος κάγω εχεϊ9εν εγενομην
τελειος hx πάντω ν ζωων χαϊ Ικανός εμαντω  χαϊ αυτάρκης ονδενος δεόμενος , οτι παντα



Enthusiasmus der Sprache und die Sicherheit, mit der der gottentsprungene 
Adel der Weltwirkliehkeit gepriesen wird, haben mächtig auf Augustinus 
gewirkt; aber auch die Sprache seiner Konfessionen lässt nicht verkennen, 
wo er die tiefen Quellen für seine Philosophie gefunden hat.

c. Plotin ist auch der Begründer einer T h e o d i e e e 1). Das Uebel in 
der W elt kann keine Instanz gegen die Vollkommenheit dieser Weltordnung 
bilden. In der Ideenwelt und im Reiche des Uebersinnlichen hat das 
Uebel überhaupt keine Stätte, denn hier herrscht volle Harmonie zwischen 
dem Ganzen und den Teilen. Nur in der Erscheinungswelt hat das Uebel 
seine Stelle* 2). Hier wird es vom Menschen teils vorgefunden, teils von 
ihm selbst geschaffen. W as als metaphysisches Uebel erscheint —  diesen 
Leibnizschen Begriff kennt Plotin nicht dem W ort, wohl aber der Sache 
nach —  muss verschwinden, sobald das Einzelne in den Zusammenhang 
des Ganzen gestellt und von hier aus betrachtet wird. Das physische 
Uebel, Schmerz, Krankheit, Tod und Not und äusseres Unglück, Plagen 
des Leibes, aber atich die inneren Unruhen und Kämpfe der Triebe, die 
Mängel der Erkenntniskraft, sie alle zusammen bedeuten wirklich ein Uebel. 
Sein Ursprung liegt in der Verbindung der Seelen mit der Materie. Allein 
die Seelen selbst sind in freigewollter Tat aus der intelligiblen W elt her- 
ausgesehritten, um in dunklem Drange in der Welt der Materie zu wirken. 
Dadurch wurde die Gestaltung der Welt möglich. Teils infolge dieser 
ersten Verschuldung, teils infolge neuer Frevel fallen auf die Seele die 
Uebel. Aber auch diese schlagen in das Gute um ; sie künden die Nichtig­
keit der Erscheinungswelt und weisen nach der Sphäre des Intelligiblen, 
wo der Schwerpunkt des Lebens liegt. Der Ernste und Starkmütige, der 
dorthin blickt, weiss überdies, über diese Uebel sich zu erheben. Ein 
freies Werk der Seele ist das moralische Uebel. Aber auch dieses kann 
letzten Endes nicht Selbstzweck sein. „Die Schlechtigkeit bringt erivas 
für das Ganze Nützliches hervor, indem sie ein Vorbild der Gerechtigkeit 
wird und aus sieh viel Nützliches bewirkt. Denn sie macht die Menschen 
wachsam, sie weckt Geist und Verstand, indem sich die Menschen den 
Wegen der Schlechtigkeit entgegenstellen, sie lässt erkennen, was für ein 
Gut die Tugend ist durch Gegenüberstellung der Leiden, welche die 
Schlechten treffen“ 3). Auch das Böse muss seinen Beitrag für die Har­
monie der W elt geben. Das Böse aber rächt sich für den Einzelnen durch

εν hjjrjl καί ψντα καί ζωα καί ονμπ αντω ν τω ν  γεννητω ν φνΰις καί θεοί πολλοί καί 
δαιμόνων δήμοι καί ψ νχαί αγα&αί καί αν&ραιποι açerjj εί’ δαίμονες. Vgl. h ierzu  die 
sch ön e  U ebersetzung v on  Otto K i e f e r ,  P lotins E nneaden  in  A usw ahl, L eipzig  
1905 ; H erm ann F riedrich  M ü l l e r ,  D ie E n neaden  des P lotin  übersetzt, B erlin  1878.

*) P au l R . E. G ü n t h e r ,  Das P rob lem  der T h eodieee im  N euplatonism us, 
L eipzig  1906.

2) Enn. II und III : 7TSQl TrçOI'OittÇ TTQMTQV %Ctï ÔeI tBQOV,
3) Enn. III 2, 5.
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sich selbst. W er Böses tut, befleckt seine Seele mit dem Sinnlichen und 
schliesst sie vom Aufstieg nach dem Intelligiblen aus. Die Seelen aber, 
die geistig gelebt, steigen nach den himmlischen Sphären immer weiter 
empor. Die befleckten Seelen werden die Opfer ihrer Neigung zum 
Sinnlichen und wandern in neue Leiber, in denen sie wieder Gelegenheit 
haben, den Kampf um die Läuterung vom Sinnlichen aufzunehmen. Hier 
lässt Plotin die tiefen Gedanken der von Plato und den Pythagoräern 
übernommenen Lehre von der Seelenwanderung einfliessen.

Die Grundgedanken der Theodicee Piotine sind ein Gemeingut der 
Kirchenlehre bis zum heutigen T ag; die eschatologischen Ideen Plotins 
haben ihren Zauber auf Orígenes ausgeübt und sind heute noch der stärkste 
Gegner gegen die kirchliche Höllenlehre, die eine Entwicklungsmöglichkeit 
der geistigen Seelenkräfte nach der Trennung vom Leibe ausschliesst’).

d. Eine Beachtung verdient auch die neuplatonische E r ke n nt n is le h r e .  
So wie die Ideen zwischen Gott und IVelt das Bindeglied sind, so vermitteln 
sie auch den Anschluss des Denkens an das Sein. Vom vovg, der zweiten 
göttlichen Hypostase, sagt Plotin ausdrücklich, dass in ihm Sein und Denken 
zusammenfallen. Bei der in die Sinnenwelt getauchten Seele kann dies 
nicht der Fall sein. Piotili bestreitet, dass die sinnlichen Dinge selbst 
von der Seele wahrgenommen werden, die Seele würde dadurch zu einer 
leidenden gemacht, sie ist aber eine tätige und sich auswirkende und 
schafft nach den Eindrücken die hierzu gehörigen Wahrheitsinhalte d. h. 
die Ideen selbst aus sich heraus. Die Seele hat als Mitgift aus ihrer 
Präexistenz die Gedanken von allem in sich und bringt sie durch die Er­
innerung aus sich hervor. Darin liegt auch der Grund dafür, dass die 
Gedanken in ihrer Gesamtheit sich zur Wissenschaft zusammenschliessen 
können.

e. Von der weittragendsten Bedeutung für die ganze Geschichte des 
Denkens war die neuplatonische M y s t i k .  Bei Plotin erscheint sie in klassi­
scher Einfachheit, ohne asketische Ausschweifung als edle Bekrönung seines 
ganzen Systems. Willmann rühmt von ihr im Gegensatz zur philonschen 
Mystik die Homogeneität der Gedankenbildung, die lediglich dem mystisch 
spekulativen Zuge stattgibt, das philosophische Stilbewusstsein, das ihm, 
dem Griechen, mehr eigen ist, als dem Juden2).

Den Ausgangspunkt für Plotins Mystik bildet wiederum der Gedanke 
an die Urschuld der Seele durch ihren Fall in die sinnliche Welt, an die 
ihrem Wesen widerstreitende Verbindung an den Körper und an den Stoff;

') Auch Orígenes ist Optimist ; das Böse kann niemals Sieger sein. Dieser 
sein Optimismus und der Entwicklungsgedanke haben den Orígenes zur <mo- 
χατίατααις.των πάντων gedrängt; auf demselben Wege kam auch Hermann Schell 
zu seinem eschatologischen System.

a) Willmann a a. O. I 136; C. du Pr e l , Die Mystik der Griechen, Leip­
zig 1888.



das treibende Prinzip ist die Erinnerung an die himmlische Heimat. Wenn 
der Seele die Erinnerung an ihre Herkunft und an ihr Ziel aufsteigt, ist 
sie sich dessen klar, was sie tun und lassen muss. Sie muss, so lange 
sie in der Verbannung lebt, ihrer geistigen Natur nach leben und vom 
Fremdartigen und Sinnlichen sich abkehren1). In der Loslösung von der 
Sinnenwelt, in der Befreiung von allen Leidenschaften und Trieben, in der 
Reinigung liegt die erste Forderung, aber auch die erste Stufe, die zum 
Gottähnliehwerden führt* 2 *). Ist die Reinheit der Seele da, dann treibt der 
ερως die Einzelnen je nach ihrer Veranlagung empor, die einen, die 
Musenverehrer (μαvaimi) zur Bewunderung der Formenschönheit im All, 
die Erotiker zur sinnenfälligen Schönheit, die philosophischen Naturen 
bleiben nicht lange beim Untergeordneten stehen, sondern schwingen sieh 
ungeteilt zum höheren Schauen auf.· Aber auch das ist noch nicht die 
höchste Stufe. Will die Seele bis zum Uebervernünftigen Vordringen, so 
muss sie selbst auf das Denken verzichten und in stiller, gespannter Er­
wartung harren, bis das Göttliche selbst herniederkommt. Dann hat die 
Seele die Stufe der Vergottung erreicht, das Schauen ist zum Einswerden, 
zur Vereinfachung, zur Ekstase geworden. Jetzt umkreist die Seele den 
gefundenen Gott in göttlichen Reigentänze. „Kein Zwischenraum ist mehr 
da, es sind nicht mehr zwei, sondern beide sind eins8) ; die Seele und 
jenes Höchste sind nicht von einander zu unterscheiden, solange jenes da 
ist; diese Vereinigung ahmen hier in der W elt die Liebenden nach, die ihr 
Wesen zu einem einzigen verschmelzen wollen. In diesem Zustand merkt 
die Seele nichts mehr von ihrem Körper, sie fühlt nicht mehr ob sie lebt, 
ob sie ein Mensch ist, ob eine Wesenheit, ob alles, denn das Schauen all 
dieser Dinge ist ihr nicht mehr angemessen, und sie hat nicht einmal 
Zeit für sie und will sich auch mit ihnen nicht mehr abgeben.“ 4) Die 
Seele gleicht dann dem, der durch ein prächtig geschmücktes Haus zieht 
und Schmuck und Pracht bewundert, dann aber, wenn der Herr all dieser 
Herrlichkeiten kommt, nur diesen anschaut und alles übrige vergisst5 6).

B ed eu tu n g  d es  N eu p la ton ism u s f. d. antike u. m ittel alteri. P h ilosop h ie . 3 7 5

‘ ) Das L eben  n ach  den  F orderu ngen  des voCg, a lso der in neren  geistigen 
Natur des M enschen , ist die Grundlage der aristotelisch en  E th ik ; die K antsche 
M axim e des H andelns entbehrt der S icherheit, die aus der aristotelischen  
F orderung fliesst.

2) Enn. I 6, 6. A u ch  die IV eisheit übt eine rein igende W irkung aus.
s) Enn. I 6, 8 gibt den  Sch lüssel zu aller Mystik. K ehre in dein  Inneres

ein  und versch liesse  das A uge aller L eib lichkeit.
L  Etiti. VI 7, 34, Otto K iefer a. a. Ο. I 1 6 4 : ovS7 èVi dúo, àXV L  αμψω.
6) Etiti. VI 7, 34. S o  erzählt P lotin  selbst seinen  m ystisch en  A u fsch w un g

Enti. IV  8, 1 ; vgl. Otto K iefer a. a. 0 . 160 : „O ft w en n  ich  aus dem  Sch lum m er des
K örpers zu m ir selbst erw ach e und aus der A ussenw elt heraustrete, um b e i m ir 
selbst E inkehr zu hallen, schaue ich  eine w un derbare Schönheit.; ich  glaube 
dan n  fe lsen fest an m eine Z u geh örigkeit zu  e in er besseren  und h öh eren  W e lf
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2. Das System, das von Plotin in grossen einfachen Zügen entworfen 
wurde, haben seine S c h ü l e r  teils weiter ausgebildet, teils in den Strudel 
der polytheistischen Religionsübung gerissen. Die Trias der Hypostasen 
wurde teils theologisch, teils dialektisch weitergebildet.

a. Amelius Gentilianus kommt in der Logoslehre nahe an die theistische 
Auffassung, während er im übrigen ganz ein Opfer der Zahlenmystik und 
des polytheistischen Aberglaubens wird.

. b. Porphyrius, der die glänzende Reihe der neuplatonischen Kom­
mentatoren zu Aristoteles eröffnet, hat seine Gelehrsamkeit und seinen 
Scharfsinn nicht bloss den Schriften Plotins gewidmet, er war auch als 
der gefährlichste Gegner der Christen gefürchtet '). Als geborener Syrer 
steht er der chaldäischen Weisheit schon viel näher, darum beginnt 
das positiv theologische Element bei ihm schon grösseren Einfluss zu ge­
winnen. Die Grundlagen des Plotinschen Systems hat er jedoch nicht 
verändert. Jedoch schiebt er zwischen dem Einen und dem vovg ein 
Mittelglied ein. Das Eine ist das Ueberewige, das Mittlere zwischen ihm 
und dem vovg das Vorewige, und der νους ist das Ewige. Die Ewigkeit 
des vnvg zu beweisen ist für Porphyr eine Hauptaufgabe.

c. Bei Jamblichus wird das Einschieben der Mittelglieder Prinzip2). In 
gewissem Sinne ist er ein Vorläufer des Proklus, da er an die Stelle des 
Ausflusses oder der Ausstrahlung die doppelte Bewegung eines Ausgehens 
und Zurückkehrens setzt. Er ist der Erste, der die Triadenteilung in das 
System einführt. All seine Kräfte aber stellt er in den Dienst der Restauration 
des polytheistischen Kultus. Seine Wundersucht, sein Götter- und Dämonen­
kult, die ihm bei Proklus den Namen „des Göttlichen“  eingetragen haben, 
machen ihn gleichwohl zum unerquicklichsten Vertreter der syrischen Schule. * *)

w irke kräftig in  m ir das herrlichste L eben  u n d  b in  m it der G ottheit eins ge ­
w orden , in  sie  h ineinversetzt, b in  ich  z «  jen er L eben senerg ie  gelangt und habe 
m ich  über alles G eistige em porgesch w un gen . Steige ich  dann n ach  dieser R uhe 
im  Sch osse  der G ottheit herab zur V erstandestäligkeit aus der V ernunft­
anschauung, so  frage ich  m ich : w ie  ist ein  R ü cksin ken  aus jen em  Zustand 
überhaupt m ög lich , w ie  hat s ich  die Seele, die n o ch  jetzt, w en n  sie zu sich  
selbst kom m t, an  jen em  göttlich en  Zustande A nteil hat, überhaupt in  den  
K örper h in a b g esen k t?“

D N. B o u i l l e  t ,  Porphyre, son rôle dans l'école néoplatonicienne, sa 
lettre à Mat cella (Revue critique et bibliographique, Paris 1864); Ant. Ign. 
K l e f f n e r ,  P orphyrius der N euplaton iker und C hristenfeind, P ad erborn  1896.

*) Z e l l e r  a. a. 0 .  I l l 2 678 ft. H and in  H and m it den  B estrebungen  der 
Sch u le  Jam blichs gehen  K aiser Julians R e form v ersu ch e  des nationa len  G ötter­
g la u b en s ; vgl. Aug. N e a n d e r ,  U eber den  K aiser Julian  und sein  Zeitalter, 
G otha 1867 ; F. R o d e ,  G eschichte der R eaktion  Julians gegen  die K irche, Jena 
1877 ; Carl V o g t ,  R eu platon ism u s u n d  C hristentum , Berlin  1836 ; V. V o  11 e r t , 
K aiser Julians re lig iöse  und ph ilosoph ische U eberzeugung (B eiträge zur F örderung 
christlich er T h eolog ie , G ütersloh 1899).



d. Vor dem gänzlichen Verfall in den polytheistischen Glauben und vor 
der Erdrückung durch die christliche Religion, die in Alexandrien längst 
zur starken Philosophie geworden war, zog sich die Philosophie wieder 
an die Wiege zurück, von der sie einstens ausgegangen war. In Athen 
erlebte der Neuplatonismus, befruchtet durch eingehende Beschäftigung mit 
den aristotelischen und platonischen Schriften, die letzte Blüte, wurde aber 
zur starren Scholastik gerade recht, um als Lehrbuch des Neuplatonismus 
im Orient und Okzident seine Rolle, zu spielen. In Proklus fliessen sämt­
liche Licht- und Schattenseiten des Neuplatonismus zusammen '). „Dieser 
offenbarungsgläubige Theologe, der selbst seine wissenschaftlichen Arbeiten 
als geheime Mystagogie behandelt, dieser Verehrer der alten Götter, der 
Tag und Nacht Sühnungen und heiligen Gebräuchen oblag, der sich in 
alle Mysterien einweihen liess und der Hierophant der ganzen W elt sein 
wollte, dieser Dichter, der die Früchte seiner Muse allen Göttern dar- 
braehte, dieser Asket, welcher sich der Ehe und der Fleischspeisen ent­
hielt, die Fasttage der verschiedensten Kulte mit ängstlicher Gewissen­
haftigkeit beobachtete, und durch seine übertriebenen Entbehrungen selbst 
seiner Gesundheit schadete, dieser Visionär, dessen Frömmigkeit durch 
weissagende Träume, Göt.terersckeinungen und Wunderhilfen belohnt wurde, 
dieser Theurge, welcher das Zaubern und Beschwören kunstmässig betrieb 
und lehrte, dieser Wundertäter, der durch sein Gebet Krankheiten heilte 
und durch Zaubermittel Wetter machte, dieser Phantast, der infolge einer 
Traumerseheinung überzeugt war, dass er ein Glied der hermetischen 
Reihe sei und die Seele des Pythagoräers Nikomachus in sich habe 
—  dieser Mann, der so tief, wie nur einer, in den Aberglauben seiner 
Zeit und die Schwärmerei seiner Schule verstrickt war, ist zugleich 
der unverdrossenste Dialektiker, der die Begriffe zu spalten und neu 
zu verknüpfen nicht müde wird, der Gelehrte, dem kein Feld damaligen 
Wissens verschlossen ist, der Mann der Wissenschaft, welchem alles, selbst 
der Aberwitz seiner religiösen Phantasien, zum System wird, der abstruse 
Denker, dem man im Gebiete, wo jede Nachhilfe der Anschauung aufhört, 
zu folgen Mühe hat“ 2). Alle Kräfte der Phantasie und des Denkens, die 
sich in Alexandrien, der geistigen Arena zwischen Orient und Okzident, 
gemessen haben, scheinen sich in Proelus vereinigt zu haben. Er hat die 
Hegelsche Dialektik im Altertum vorweggenommen. Auch für Proclus

0  ü e b e r  P roclu s b e i Z e lle r  a. a. O. I I I a 774 ff, ;  S t e i n h a r t  in  P au lys 
R ea len cyk lop äd ie  VI 62 ff.; A . B e r g e r ,  Proclus, exposition de sa doctrine, 
Paris 1840 ; H erm ann K i r c h n e r ,  De Procli neoplatonici metaphysica, Berlin  
1846; ü ber die a thenische Schule b e i S c h u c k ,  D ie letzten  h eidn ischen  P h ilo ­
soph en  unter Justinian (Jahrbücher für P h ilo log ie  und P ädagogik  1 8 9 2 ); P. 
T a n n e r y ,  La période finale de la philosophie grecque (Révuephilosophique, 
1896, 266 sqq.).

a) Z eller a. a. O. I I I 2 784.

B edeu tu n g d es  N eu p la ton ism u s f. d. antike u. m ittela lterl. P h ilo sop h ie . 3 7 7
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fällt der dialektische Prozess mit dem der Weltbildung zusammen, nur ist 
bei ihm die Entwicklung im Sinne der Emanation ein Herabsteigen vom 
Höheren zum Niederen, von der Fülle zur Abschwächung, während bei 
Hegel die Entwicklung vom denkbar Leersten und Inhaltlosesten zum 
Höchsten aufsteigt. Der Dreitakt der Entwicklung ist beiden gemeinsam. 
Das Hervorgebrachte stellt mit dem Hervorbringenden, solange sie inein­
ander verschlungen bleiben, die Einheit des Beharrens dar (μονή). Tritt 
es heraus und äussert dadurch seine Fremdartigkeit, so vollzieht es den 
Ausgang (πρόοδος). Die ursprüngliche Einheit lässt in ihm aber wieder 
die Sehnsucht nach der Rückkehr (επίατροιψή) entstehen. Ausgang und 
Rückkehr sind die Prinzipien der Weltbildung. Das Erste aber ist das 
Höchste, völlige Einheit nur Gegenstand des Schweigens, unaussprech­
lich, im Sein über alle Erkennbarkeit hinausliegend,). Proclus lässt in 
heiliger Scheu vor dem Einen aus diesem zunächst eine Einheit von 
Henaden hervorgehen. Damit erweitert er die intelligible Trias Plotins. 
Von den Henaden erst geht die Verknüpfung und der Fluss an die weiter 
unten liegende intelligible Welt aus. Den Henaden entspringt die erste 
Trias: das Intelligible (νοητόν), dem das Sein (ονοία) zukommt, das In- 
telligibel-Intellektuelle (νοητόν αμα καί νοερόν) als zweite Ordnung ver­
körpert das Leben (ζωή), das Intellektuelle endlich (νοερόν) vertritt die 
Ordnung des Denkens (νοεΐν). Eine jede dieser Ordnungen teilt sich selbst 
wieder nach Triaden, die letzte, dritte, gliedert sich nach der Siebenzahl 
der Gestirne. Den Schluss dieser Reihe bildet die Seelenquelle (πηγή 
γνώαεως), hier geht das Intellektuelle in das Seelische. Die arabischen 
Philosophen haben gerade diesen Teil des Proclischen Systems im Zu­
sammenhang mit ihren kosmologischen Anschauungen sehr geklärt. Erd­
mann hat nicht mit Unrecht darauf aufmerksam gemacht, dass Proclus 
in der Entwicklung der ersten Trias auf dem Sprung stehe, die Emanation 
in die Evolution Umschlägen zu lassen, denn die drei Momente des Sein, 
als Seiendes, Leben und Denken, befinden sich in aufsteigender Entwick­
lung2). Auf der Grenzscheide zwischen dem Intellektuellen und dem 
Sinnlichen steht die Seele. Ihr Ursprung ruht in der Ewigkeit, ihr Wirken 
liegt in der Zeit3). Unter den Begriff der Seele fasst Proclus das ganze *)

*) Initia  ph ilosoph iae a c  th eolog iae ex  P latonis fontibus ducta, s ive  P roc li 
D iad. et O lym piod ori in  Piat. A lcib iad em  com m en t, ed. item que eiusdem  P rocli 
institu tionem  th eolog icam  ad iecit Fr. C reuzer 3 voll., Frankfurt 1820 ; P rocli 
op era  inedita ed. V ictor  C o u s i n ,  Paris 1864, enthält die unveränderten  U eber- 
setzungen  W ilhelm s v on  M örbeka, deren  griech isch e V orlage zu G runde gegangen 
ist. Z u  den  Schriften  des P roclu s vg l. Freudenthal im  H erm es XVI 214.

a) P roc i, in  Plat, theol. II 11 τταο'ης σιγής αοοητοτιςοι’ «aï πόσης νπυοξεως
αγνω στοτεζσν

3) J. Ε. E r d m a n n ,  Grundriss der G eschichte der P h ilosoph ie, B erlin  
1896, P  211.



Heer der göttlichen, dämonischen und menschlichen Seelen. Jeder dieser 
Ordnungen müssten die Schaaren der innerweltlichen Götter, die Gestirn­
götter und die Götter unter dem Monde, eingereiht werden, auch die Engel, 
Dämonen und Heroen finden den ihrer Rangordnung und Würde ange­
messenen Platz.

Den Begriff der Materie übernimmt Proclus von Plotin, verändert 
ihn jedoch so, dass er mit den Grundlagen des neuplatonischen Systems 
in Widerspruch gerät1).

Die Theodicee des Proclus ist im wesentlichen plotinisch, ein Lob­
preis auf die göttliche Ordnung. Auch hier finden sich Abweichungen 
von Plotin, Folgen des anders gearteten Begriffes der Materie und einer 
andern Auffassung vom Wesen der menschlichen Seele* 2).

Die Mystik des Proclus ruht auf den Schultern Plotins. Ziel und 
treibende Kraft sind dieselben. Proclus hat nur die Stufen des mystischen 
Aufsteigens genau bezeichnet und das Grundgesetz aufgestellt, dass auf 
demselben W ege, auf welchem die Seele vom Einen herniedergestiegen 
ist, sie wieder zurückziebe. Die Anzahl der Grade und Stufen ist in beiden 
Fällen die gleiche3). Sittliche Tugend und wissenschaftliche Tätigkeit sind 
die besten Wegweiser zum mystischen Aufschwung. Die letztere befähigt 
uns hiezu in höherem Masse. Aber auch so würden wir in das höhere 
Leben nicht eindringen, es ist nicht die Frucht der eigenen Kraft, sondern 
letzten Endes Gabe von oben. Dann aber muss man in stiller Ergebung 
warten, die Gottheit in Gebet und Weihen anrufen, bis das göttliche Wesen  
sich anschickt, die mystische Vereinigung mit dem Beter zu vollziehen 4). 
Den Enthusiasmus der Seele in ihrer Vergöttlichung beschreibt Proclus 
nach Weise des Plotin5).

3. Die philosophischen wie religiösen Grundlagen des Neuplatonismus, 
die in kurzen Unrissen gezeichnet wurden, lassen erkennen, dass ein 
reich§rJ3<3hatz von Wahrheiten in ihnen niedergelegt ist. Wären die Ur­
kunden der neuplatonischen Philosophie unversehrt in das Mittelalter 
hinübergekommen, so hätte die erkenntnisfreudige Frühscholastik mit ganz 
anderen Mitteln arbeiten können. Im Neuplatonismus wäre ihr ein Lehr­
buch für die gesamte Geschichte der Philosophie der Griechen geboten 
gewesen. Bei Plotin kommen fast alle Denker zur Sprache ; wenn er das

*) In  P roclus finden w ir auch  die Q uelle für den  vollk lingen den  Satz, den 
die Sch olastiker m it V orliebe  zitieren  und aus dem  L ibe r de causis en tn om m en  
haben  : an im a est in  orizonte  aeternitatis et tem poris. So findet er sich  be i 
W ilhelm  von  A u vergn e  ( f  1248).

s) Z eller a. a. 0 .  I I I s 8 0 9 ; W illm an n  a. a. 0 . I 665.
*) Paul R . E. Günther a. a. 0 .  41 ff.
4) P roclu s  In Timaeum 325.
5) Der scholastische T eilun gseifer des P roclus u nterscheidet auch  in  der 

m ystisch en  Einigung drei Grade : ονναφή, ΙμηέΙααις, ενωσις.

B ed eu tu n g  d es  N eu p la ton ism u s F. d. antike u. m ittela lterl. P h ilo so p h ie . 3 / 9
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Wesen des mystischen Aufschwunges beschreiben will, greift er in die 
Saiten der tiefen und klingenden Sprache Heraklits, in den scharfen on­
tologischen Bestimmungen gibt er Aristoteles das Wort, wo er die Schön­
heit preist, erklingt die Harfe Platos „des Göttlichen“ , gilt es den Lobpreis 
des Logos, der das Weltall durchwaltet, so leihen ihm die Stoiker die 
Worte. Die Neuplatoniker binden und verknüpfen das Entfernte, sie sind 
die Begründer einer umfassenden Geschichtsansicht. Sie haben den Plan 
der Civitas Dei Augustins mitbegründet. Ihr Werk liegt jedoch nicht bloss 
in der Vergangenheit, sie haben befruchtend für die Zukunft gewirkt. 
Merkwürdige Fügungen der in mancher Hinsicht wundersamen Geschichte 
haben es gewollt, dass Aristoteles und Plotin dem Mittelalter in engster 
Verschlingung begegneten. Während Aristoteles den Lobpreis des Mittel­
alters in höchstem Masse genoss, kannte man Plotin nicht einmal dem 
Namen nach, und doch traten seine Gedanken stets dort ein, wo die 
aristotelischen Worte dunkel und lückenhaft und doch ahnungsvoll klangen. 
Tatsächlich sind die aristotelischen Werke in jener neuplatonischen Fär­
bung ins Abendland gekommen, die sie nie verloren haben, die sich auch 
bei Albert, dem belesensten Aristoteliker, aufweisen lässt. Eine andere 
weitere Quelle des Neuplatonismus ist durch Augustin für das Abendland 
erschlossen worden. Eucken, der mit sichtlicher Vorliebe das Werk Plotins 
stets betrachtet hat, zeichnet die weltgeschichtliche Bedeutung des Neu­
platonismus treffend: „W enn Plotin das Weltall in einen einheitlichen, 
geistigen Gesamtprozess verwandelt und alle Mannigfaltigkeit von daher 
erklärt, wenn er in energischem Ringen die Einheit als gestaltende Kraft 
vor die Vielheit, das Innere vor das Aeussere, das reale geistige Schaffen 
vor überlegende Tätigkeit stellt und dadurch alle Ziele und Wege, den 
Inhalt aller einzelnen Lebensgebiete nach der Seite der Innerlichkeit hin 
umbildet, wenn er in spezifischer Ausführung des Grundgedankens alle 
Manigfaltigkeit geistigen Geschehens auf Stufen des Erkennens zurückführt, 
so hat er mit dem allem —  und zwar als der erste seit Aristoteles —  
wieder ein weltumfassendes Gesamtbild seelischen Lebens erreicht, in 
dem sich alles einzelne eigentümlich darstellt“ !). 1

1) E u c k e n  in  einer R ezen sion  v on  H. S i e b  e c k ,  G esch ichte  der Psychos 
logie , G otha 1880 (G öttinger gelehrte A n zeigen  1884, 173) ; ähn lich  derselbe in  
G eschichte der ph ilosop h isch en  T erm in olog ie  35.

(Schluss folgt.)


